Spiel, Satz und Probezeit

Es ist immer ein gutes Gefühl, wenn man etwas erreicht oder erledigt hat, was man schon lange Zeit vor sich hatte oder zumindest schon lange geplant hatte. In neumodischem Projektlingo wird dies gerne auch das Erreichen eines Meilensteins genannt. Bei mir war es kurz davor, daß ich zwei solcher Ereignisse erreichen konnte, eigentlich ohne daß ich weder für das Eine, noch für das Andere etwas Besonderes tun musste. Obwohl, Halt! So einfach war es dann doch wieder nicht. Das Eine war das Überstehen der Probezeit, nämlich 5 Monate beim neuen Arbeitgeber Visa, das sollte doch eigentlich kein Problem sein, und das Andere war... na ja, da komme ich gleich noch näher dazu.

Irgendwie konnte ich aber gar nichts für das Erste, da die 5 Monate ja irgendwann einmal vorbei sein mussten, ob ich nun wollte oder nicht, ich musste mich logischerweise nur einigermaßen benehmen und vernünftig arbeiten. Die Zeit ging letztendlich viel schneller vorbei als es mir lieb war, denn irgendwie vergeht die Zeit sowieso um so schneller, je älter man wird, das kann sicher jeder mit etwas fortgeschrittenem Alter bestätigen, aber keiner der Betroffenen mathematisch beweisen. Ich frage mich ob das nur ein subjektives Gefühl ist oder ob es tatsächlich so ist, werden es die Wissenschaftler jemals herausfinden was wirklich dahinter steckt? Es ist auf jeden Fall eines der großen, ungelösten Probleme unserer Zeit, fast so unheimlich wie ein Krümel in der Kaffeetasse, der grundsätzlich immer an der selben Stelle bleibt, egal wie man die Tasse schwenkt, bewegt oder in alle möglichen Himmelsrichtungen dreht. Sehr mysteriös!!

An meinem letzten Tag der Probezeit sollte ich aber, wie der Name schon sagt, noch einmal auf die Probe gestellt werden, es war also doch noch ein kleiner Haken an der ganzen Sache, etwas Anspruchsvolles musste ich abschließend dann doch noch tun. Fairerweise wurde mir dies aber schon einige Wochen vorher angekündigt, nämlich die Tatsache, daß ich eine Präsentation vor einer deutschen Banken-Delegation halten sollte. Das Gute war, daß ich mich so ganz gut darauf vorbereiten konnte, ich wusste was der Inhalt sein sollte und was noch besser war, es durfte sogar in Deutsch sein! Also eigentlich kein großes Problem, abgesehen von der Existenz einer gesunden Nervosität, die man vor so etwas natürlich immer hat, da es sich bei den Besuchern um den Geschäftsführer von Visa Deutschland und relativ wichtige Bänker der deutschen Finanzwelt handelte. Natürlich wollte ich nicht nur die Präsentation gut machen, sondern auch mich selbst gut präsentieren. Ich war bestens gerüstet, die Präsentation war zusammengestellt, gelernt, ausgedruckt und ein paar zusätzliche Unterlagen waren auch bereit gelegt. Ein paar Stunden vor dem Termin klingelte dann mein Telefon im Büro und ich hatte Herrn Diemer, den Geschäftsführer von Visa Deutschland am Telefon:


„Hallo Herr Hertrich, wie geht es Ihnen denn so?“

Wollte er etwa wissen wie nervös ich war oder kam jetzt vielleicht die Absage, daß die ganze Veranstaltung so kurz vor Schluss doch ins Wasser fallen sollte, hatte ich alles umsonst vorbereitet?


„Danke Herr Diemer, ganz gut und Ihnen?“


„Prima, wir sehen uns ja nachher, richtig?“


„Ja richtig, bei mir ist soweit alles klar, ich denke es ist alles vorbereitet“ – ich sagte ihm natürlich nicht, daß ich doch etwas nervös war.


„Was ich Sie noch fragen wollte Herr Hertrich, haben Sie eigentlich morgen schon etwas vor?“

Morgen??? Am Samstag??? Das kam mir doch etwas suspekt vor, aber ich hatte eine dunkle Ahnung, bzw. eine vage Hoffnung was kommen würde, da meine Chefin Sandy ein paar Tage zuvor schon eine Vermutung ausgesprochen hatte warum die gesamte Gruppe nach London kommen würde.


„Nein, ich habe morgen noch nichts verplant, ich bin eigentlich frei.“, abwartend blickte ich die Muschel an.

Dann kam die entscheidende Frage von ihm, auf die ich in diesem Moment natürlich insgeheim gehofft hatte:


„Hätten Sie vielleicht Lust mit uns zum Tennis nach Wimbledon zu gehen? Wir haben da noch eine Karte für den Centre Court und da könnten Sie doch eigentlich mitkommen.“

WIMBLEDON??? CENTRE COURT??? Klar könnte ich da mitkommen, dachte ich, da komme ich sogar auf jeden Fall mit!


„Wow! Das kommt ja unerwartet!“, flunkerte ich zurück: „Aber klar, da würde ich sogar sehr gerne mitkommen, das wäre Klasse, vielen Dank!“, ich war etwas überrascht, aber doch sehr freudig erregt. Genau das war es was Sandy vermutet hatte, letztes Jahr war er auch mit ein paar Leuten in Wimbledon gewesen und sie war sich sicher, das es dieses Jahr wieder der Fall sein würde.


„Also dann bis später!“


„Ja, bis dann!“, äußerlich ganz cool, aber innerlich laut jauchzend und lässig tanzend legte ich den Hörer auf.

Jetzt hatte ich also plötzlich noch ein ganz anderes Ziel vor Augen, nicht nur diese lästige Präsentation hinter mich zu bringen, sondern auch noch mit nach Wimbledon zu kommen. Eine feine Sache, aber wie im richtigen Leben galt auch hier: erst die Arbeit und dann das Spiel. Und dann der erste Satz, dann der zweite und schließlich erst dann der Matchgewinn!

Der letzte Arbeitstag meiner Probezeit fiel auf einen Freitag, es war zwar nicht der 13., aber hierzu muss man sagen, daß der Freitag ein ganz besonderer Tag in der Woche ist. Es ist nicht nur der letzte Arbeitstag vor dem Wochenende, es war auch der Tag in der Woche, an dem die Mitarbeiter bei Visa etwas lockerer angezogen sein durften, es war der sogenannte ‚Casual Friday‘, der erst viel später in die ‚Casual Week‘ umgewandelt wurde.

Da ich wusste, daß ich einen geschäftlichen Termin mit externen Besuchern hatte, war ich nicht so ‚casual‘ angezogen, sondern eher geschniegelt, gestriegelt und natürlich gebügelt im Anzug. Vor mir sollte noch ein Kollege aus einer anderen Abteilung der angereisten Banken-Delegation ein Thema präsentieren, er schien aber offensichtlich nicht schon Wochen zuvor davon informiert gewesen zu sein, denn bei ihm waren es gerade mal ein paar Stunden. Iain, dieser bewusste Kollege, hatte durch die zeitliche Verzögerung dieser Benachrichtigung eindeutig einen Nachteil, denn er war nämlich doch etwas sehr ‚casual‘ angezogen. Jeans, Sommerhemd und natürlich keine Krawatte, mehr so eine Bekleidung vom Wühltisch-Sommerschlussverkauf. Irgendwie hatte ihm sein Chef das alles eingebrockt, da dieser selbst wohl nicht präsentieren wollte. Aber da musste Iain jetzt durch, er sagte mir vor dem Meeting kurz Bescheid, daß er einfach von Papier und nicht mit dem Projektor präsentieren würde und war sich somit sicher, daß er ganz schnell fertig sein würde. Also hatten wir einfach zwischen uns beiden abgemacht, daß ich schon vor meiner eigentlichen Startzeit im Raum auftauchen würde, damit ich im Zweifelsfall einfach früher übernehmen konnte.

Ich war eine halbe Stunde früher da, habe mich in den Raum hinein geschlichen, den PC und meine Präsentation auf dem Monitor eingestellt und dann im Hintergrund einfach darauf gewartet, daß meine Stunde schlagen würde. Sie schlug dann auch, aber letztendlich doch eine Viertelstunde später als ursprünglich geplant, was mir dann aber auch ganz recht war, denn so (dachte ich zumindest) konnte ich mich mit meiner Präsentation wenigstens kurz halten.

Das wurde dann aber auch nichts, denn es kamen zu viele Fragen von den anwesenden Herren und die ganze Aktion dauerte doch wesentlich länger als ich anfänglich erwartet hatte. Letztendlich war aber auch ich fix und fertig und konnte doch noch mit meinem Vortrag abschließen. Ich war mit mir selbst ganz zufrieden und fand, daß dies ein würdiger Abschluss meiner Probezeit war. Ich ging aus dem Raum hinaus und Herr Diemer kam kurz danach hinter mir her, um mir ohne große Zeremonie einen kleinen grünen Umschlag zu überreichen. Das war sie also, quasi die Belohnung dafür, daß ich die Probezeit gut überstanden hatte, Herr Diemer wusste zwar nichts davon, aber mir kam es auf jeden Fall so vor.

Der Umschlag sah fast aus wie ein Flugticket, aber statt des sanften Lufthansagelbs, war es hier grasiges Wimbledongrün, um genau zu sein grün auf Wimbledongrün. Herr Diemer erklärte mir kurz wo wir uns am nächsten Morgen treffen würden, da ich beschlossen hatte direkt zu dem heiligen Rasen zu kommen. Auf dem wimbledongrünen Umschlag war in grün ein Tennis-Court mit Zuschauern und Schiedsrichter abgebildet, ziemlich schwer zu erkennen, nichts für Farbenblinde oder zumindest für Grünblinde, für ganz Blinde schon gar nicht. Im Umschlag fand ich auch eine Anfahrtsbeschreibung und eine Art Medaillon, was für mich als Einlassnachweis fungieren würde, aus Sicherheitsgründen gibt es die Tickets nämlich immer erst vor Ort in Wimbledon. Hier drauf war der Text zum Glück etwas einfacher zu lesen, es stand Gold auf Grün geschrieben: FAIRWAY VILLAGE – 26th JUNE - 9th JULY 2000. Mit dieser Marke kam ich also in das Zeltdorf Fairway Village, wo es hoffentlich ganz viel leckeres Essen und vollmundiges Trinken geben sollte. Mmh, recht so!

Ich hatte auf einmal faszinierende Visionen, wen würde ich alles in Wimbledon treffen? Wer würde mir so über den Weg laufen? Boris, unser liebster Bum Bum Becker? Steffi mit ihrem Rehkitz Andre? Vielleicht irgend jemand anderes interessantes aus dem Showbusiness? Die Spice Girls etwa? Oder auch Gary Linker? Aber den hatte ich ja schon einmal gesehen.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, tat ich dies zu den Regentropfen, die an mein Fenster klopften. Na prima, ich gehe zum ersten Mal nach Wimbledon und es regnet dachte ich, wie sollte es in London auch anders sein. Das bedeutete, daß ich auf jeden Fall meinen Schirm in den Rucksack packen musste, der so wenigstens auch etwas Inhalt bekam. Somit zog ich unermüdlich los, um das Tennis-Mekka Wimbledon zu erkunden. Meine Planung mit der Bahn nach Wimbledon zu kommen war optimal, denn der Anschlusszug von Clapham Junction kam erstaunlicherweise sofort. Als ich dann an meinem Zielort ‚Wimbledon‘ ausstieg, erwartete ich eigentlich fast auf die Tennisplätze zu fallen, denn Wimbledon ist schließlich Wimbledon und somit direkt in Wimbledon, dachte ich. Aber Wimbledon ist wohl doch nicht gleich Wimbledon, denn ich stellte mit Bedauern fest, daß ein weiterer Bus von dem Bahnhof zur eigentlichen Veranstaltung fuhr. Ich brauchte nur meinem fast unfehlbaren Instinkt und den ganzen Menschenmassen zu folgen, die ohne Zweifel das gleiche Ziel hatten wie ich. Irgendwie fühlt man sich in einer solchen Menschengruppe zwangsweise solidarisch und schließt sich der übermächtigen Masse einfach willenlos an. Die hätten alle auch einfach in eine Autowaschanlage laufen können, ich wäre wahrscheinlich trotzdem hinterher gegangen.

Der Bus führte uns dann durch ein ziemlich wohlhabendes Wohngebiet, was durch die gelegentlich zwischen den Bäumen aufblitzenden Privat-Tennisplätze bestätigt wurde, die sich fast unbemerkt in den Hintergärten versteckt hielten. Irgendwie kam ich schon so richtig in Sportstimmung, fast so wie damals bei den Heimspielen von Eintracht Frankfurt als Uwe Bein und Anthony Yeboah noch spielten und ich noch eine Dauerkarte hatte, nur gehen da halt inzwischen nicht mehr ganz so viele Leute hin und außerdem war ich schon Jahre nicht mehr im Frankfurter Waldstadion, schon gar nicht in diesem Jahrhundert!

Kaum an der Bushaltestelle angekommen, lief ich dann zum ‚Fairway Village‘, denn da wollten wir uns ja treffen. Mein Weg führte mich an einer recht ordentlichen Schlange von Menschen vorbei, die seltsamerweise zu einer einzelnen Toilette hinführte. Meine Güte, dachte ich, wenn die so wahnsinnig lange zum Pinkeln anstehen müssen und einige es nicht einhalten können wird der Weg aber mit der Zeit etwas aufgeweicht sein. Ich lief weiter und musste zu meinem Erstaunen feststellen, daß die Schlange nach der Toilette noch weiter ging und weiter und weiter. Und über eine Brücke und weiter und weiter und auf der anderen Seite wieder zurück. Und dann weiter zu den Kassen. Plötzlich wurde es mir klar, die wollten gar nicht auf Toilette, die wollten tatsächlich alle noch ungefälschte Tickets für die Spiele des Tages kaufen!

Zum Glück musste ich mich dort nicht anstellen und konnte direkt über ‚LOS‘ gehen, €4.000 habe ich zwar nicht bekommen, aber ins ‚ Fairway Village‘ wurde ich mit meiner Medaille ohne Probleme rein gelassen. Meine Ex-Zuhörer vom Vortag waren auch gerade dort angekommen. Am Tag vorher noch im ordentlichen Anzug, präsentierten sich einige nun auf der Showbühne nicht nur sehr leger, sondern auch gänzlich unrasiert, es war wohl doch ein etwas längerer Abend letzte Nacht, vermutete ich folgerichtig.

Zur Begrüßung gab es natürlich erst einmal Champagner, schlürf, wir konnten uns damit dann gleich an einem Tisch für acht Personen niederlassen, an dem sogar mit Namensschildern ausgeschildert war, wer wo zu sitzen hatte. Das hat mich um so mehr beeindruckt, als ich tatsächlich mein eigenes Namensschild mit meinem Namen hatte. Nicht etwa ein Dr. Wurthelm Fartinfeld saß dort, sondern schlicht und einfach Markus Hertrich. Den Dr. hätten sie aber trotzdem ruhig stehen lassen können, denn das stört ja keinen in gewissen Kreisen. Die Administration schien also ziemlich flott zu arbeiten und konnte die Teilnehmeränderung noch einen Tag vor der Veranstaltung problemlos verarbeiten. Alle Achtung!

Als kleine Geschenke bekamen wir ein Tagesprogramm, ein echtes Wimbledon Pupskissen für die harten Sitze auf die man sich mit seinem weichen Hintern setzen musste und einen grün-lilanen von der Größe her sehr passablen 2-Familien Schirm mit Garagenüberdachung, den ich glücklicherweise im weiteren Verlauf des Tages nicht in Benutzung nehmen musste. Ich hatte dann als Vorspeise gegrillte Hühnerstreifen an Salat und als Hauptspeise Ente auf komischen Dünnudeln, dazu einen vollmundigen spanischen Rioja. Mmmmmh! Auf den zweifellos leckeren Nachtisch hatte ich mich auch schon mächtig gefreut, aber da plötzlich im Zelt die Übertragung von den Tennisplätzen auf den aufgestellten Fernsehern begann, beschlossen wir uns spontan lieber den sportlichen Aktivitäten auf den nahegelegenen Tennisplätzen zuzuwenden und einen kleinen Spaziergang zum Centre Court einzulegen.

Wenn man im Fernsehen sieht wie in Wimbledon Tennis gespielt wird, kann man gar nicht erahnen, was für ein riesiger Komplex da eigentlich dahinter steckt. Es gibt 20 Tennisplätze auf denen Spiele ausgetragen werden und einer davon ist natürlich der berühmte ‚Centre Court‘. Dazwischen wird der verbleibende Raum aufgefüllt mit zahllosen Souvenir- und Essen-Shops und natürlich ausreichend Menschenmassen, die sich um jeden Tennisplatz scharen, nur um einen Blick auf den grünen Filzball zu erhaschen. Den ersten Ball den ich zu Gesicht bekam sah ich auf Court Nummer 18, denn dort spielte nämlich ein Deutscher: Tommy Haas gegen M. Rousset aus der Schweiz. Wenn ich hier sage, daß es ausreichend Menschenmassen auf dem Wimbledongelände gibt, dann ist ein großer Teil dieser Menschen nur dort um zu arbeiten und um die anderen Menschen davon abzuhalten etwas regelwidriges zu tun. Die Anzahl der Aufpasser in ihren grünen Anzügen war wirklich beachtlich, man konnte keine Stufe hochgehen, sich auf keinen Vorsprung lehnen und keinen Rülpser während des Ballwechsels hörbar von sich geben, ohne daß man von einem Offiziellen kategorisch ermahnt wurde. Schließlich konnte ich mich aber doch irgendwie durchmogeln, in der Höhe des Netzes positionieren und Tommy bei seinen lässigen Schlagabtäuschen zusehen.

Noch nie war ich so nah an einem Profi-Tennisspieler und noch nie habe ich gesehen was so ein Profi-Tennisspieler wirklich trinkt, wenn er zwischen den Ballwechseln auf seinem Stuhl sitzt. Jetzt weiß ich es. Tommy Haas trinkt aus einer 2-Liter-Flasche rosa Spülwasser. Keine Ahnung ob es schmeckt und ihm hilft, aber der Schaum oben drauf war sicher echt. Beim Stand von 3:6 und 6:4 habe ich den Platz dann aber leider verlassen, um mich einerseits von dem tragischen Spiel abzuwenden und um mich andererseits auf den Weg zum ‚Centre Court‘ zu machen, wo ich einen Platz für das Spiel von Pete Sampras gegen Justine Gimelstob mein Eigen nennen konnte. Das Spiel sollte laut Programm-Heft um 14.00 Uhr beginnen, ich war dann, in ganz deutscher Manier, doch schon etwas früher da, nämlich um 13.40, – zu meinem Glück!

Auf dem geschichtsträchtigen Centre Court lief nämlich gerade noch eine Gala, zu der die gesammelten Wimbledon-Sieger der vergangenen Jahre eingeladen waren. Ich fühlte mich wie mit einem Tennis Quartett Spiel oder einem Wimbledon–Sammel-Klebealbum, es waren wirklich fast alle da: Chris Evert, die auch ohne Lloyd eine gute Figur machte, Björn Borg, nach dem eine der gefährlichsten außerirdischen Rassen im STAR TREK Universum benannt wurde (ganz abgesehen von der schwedischen Unterwäsche), John McEnroe, der mit seinem ‚outrageous‘ Talent seine Gegner nicht nur in Wimbledon aufgemischt hat, Martina Navratilova, die das Frauentennis quasi ‚e-mann-zipiert‘ hat und natürlich der gute alte Boris Becker! DIE Tennislegende schlechthin, DER Hecht-Springer par Excellence!!

Ja, ja, der gute alte Boris oder sollte ich lieber sagen unser Bobbele? Als ich ihn auf dem Platz sah hat sich mein Leben noch einmal vor meinem inneren Auge abgespielt, um genau zu sein der Sommer des Jahres 1985. In dem Jahr war ich mit meiner Schulklasse zur Abschlussfahrt der 10.Klasse in München. Wir waren in einem Hotel in der Nähe des Bahnhofs untergebracht und Boris war gerade dabei Wimbledon-Geschichte zu schreiben, als der erste ungesetzte und jüngste Wimbledon-Gewinner aller Zeiten. Wir haben uns die Spiele von ihm im Hotelfoyer angesehen, kollektiv mitgefiebert und jedes Mal lauthals mitgeschrieen, wenn er einen Ballwechsel gewonnen hatte. Der komplette Münchenaufenthalt war so richtig Klasse gewesen, erst recht weil Boris in Wimbledon gewonnen hatte, so eine Erinnerung ist eingebrannt und sitzt sehr tief.

Ich konnte mich nun wieder genau daran erinnern. Als ich auf der Tribüne saß und Boris auf den Platz laufen sah, wollte ich ihm sofort zurufen:


„Boris, du Held, Vielen Dank für die tolle Zeit in München, du warst echt einfach Klasse!“

Komischerweise hätte das wahrscheinlich niemand verstanden, abgesehen davon, daß viele Leute in Wimbledon nur Englisch verstanden hätten war ich mir fast sicher, daß auch Boris mit diesem Zuruf seine Probleme gehabt hätte. Ich entschied mich dann kurzfristig meinen Mund zu halten, rief ihm aber mental trotzdem meine Bewunderung zu. Steffi war natürlich auch da, wahrscheinlich mehr um Agassi’s Kopf einzuölen, damit er keinen Sonnenstich bekommt. Genauso wie sich Stefan Edberg die Ehre gab und natürlich der Spieler Stich. Alle zusammen haben sich dann für ein großes Klassenfoto zusammengestellt und ich konnte fast das kollektive ‚CHEEEEESE‘ hören als die Fotografen angespannt Klick machten. Dann wurde alles aufgeräumt, die Linien neu gepudert, das Netz neu gehäkelt und die Vorbereitungen für das erste Spiel des Tages auf dem ‚Centre Court‘ liefen auf Hochtouren.

Kaum zu glauben, aber wer in Wimbledon in der ersten Runde bei den Männern raus fliegt, bekommt immer noch 7.160 Britische Pfund, bei den Damen sind es nur 5.730. Der Gewinner des Turniers bekommt sagenhafte 477.500 Britische Pfund, während sich die Gewinnerin mit 430.000 zufrieden geben muss. Ich glaube ich hätte echte Probleme mit dem Geld auszukommen. Als sechsmaliger Wimbledon-Gewinner (zu diesem Zeitpunkt) dürfte Pete Sampras entweder ausgesorgt haben oder urplötzlich mit existentiellen Problemen konfrontiert werden, denn britische Pfund zu einem vernünftigen Wechselkurs in Dollar umzutauschen war zu dieser Zeit sehr ungünstig, da der Dollar einfach zu stark notierte. Sampras konnte somit oberflächlich gesehen zwar das Turnier gewinnen, aber beim Geld umtauschen konnte er nur verlieren. So oder so, man musste einfach Mitleid haben mit dem armen Pete!

Ich stellte auf jeden Fall zufrieden fest, daß mein Platz ziemlich Klasse war, in Netzhöhe, halbhoch direkt am Gang und auf der gegenüberliegenden Seite des Schiedsrichters, mein Blick war also ungetrübt. Ich muss hier jetzt übrigens auch mit einem uralten Mythos aufräumen, denn wenn man als Zuschauer bei einem Tennisspiel zusieht, dann bewegt man gar nicht ständig den Kopf von links nach rechts und von rechts nach links, man verfolgt den Ball einfach mit den Augen und das war’s, geht ohne Probleme, ganz einfach! Abermillionen von Tennisfans sind jetzt wahrscheinlich panisch, entrüstet und völlig desillusioniert, aber das musste einfach einmal gesagt werden, dafür fühle ich mich jetzt auch viel besser und fast schon erleichtert.

Als Zuschauer hat man es wahrscheinlich wirklich auch noch ziemlich einfach mit dem Kucken, denn wenn ich mir die Balljungen und die Linienrichter ansehe, dann muss ich sagen, daß die wirklich einen saublöden Job haben. Die einen müssen Bälle fangen, zurollen und zuwerfen und die anderen müssen Bälle beobachten und in vielen Fällen diesen auch noch ausweichen, um nicht in irgendwelchen empfindlichen Körperregionen getroffen zu werden. Alberne Kleidung müssen sie darüber hinaus natürlich auch noch tragen. Ich habe mich daher spontan gefragt wie man einen solchen Job überhaupt bekommen kann, wie sieht die Aufnahmeprüfung für einen Balljungen bzw. einen Linienrichter im Tennis aus?

Aufnahmeprüfung:

1. Bitte rollen Sie diesen Ball auf dieser Linie entlang.

2. Bitte strecken Sie Ihren rechten Arm aus.

3. Jetzt den Linken.

4. Bitte signalisieren Sie, daß der Ball ins Aus ging, entweder durch Rufen, Schreien oder ein anderes möglichst abartiges Geräusch.

5. Wo schaut man als männlicher Linienrichter beim Damentennis hin?
a. Die Linie
b. Den Ball
c. Die Bälle
d. Das Höschen

Fragen über Fragen, aber nur um diese beantwortet zu bekommen, werde ich mich sicher nicht bewerben. Viel mehr Fragen werfen da aber dann doch noch die Spieler selbst auf: Warum werden die Bälle für den Aufschlag erst angekuckt und befühlt, um dann doch wieder zurückgegeben zu werden? Sind manche Bälle runder als andere? Schneller? Filziger? Verfilzter? Nach sieben Spielen werden sie doch sowieso ausgewechselt! Eigentlich Verschwendung. Und warum in alles in der Welt wird nur beim Tennis so bescheuert gezählt? Warum fängt es bei 15 an? O.k., dann geht es bei 30 weiter, aber wieso dann 40? Und wieso Einstand und nicht 50 oder 63 oder auch Kochen bei 90 Grad?

Aber es gibt ja für fast alles im Leben eine vernünftige Erklärung, so auch hierfür: Die Methode in 15er Schritten zu zählen ist wohl angeblich aus dem Mittelalter und die 40 steht als Abkürzung von 45, klar, ist ja auch viel kürzer!

Einstand, im englischen ‚Deuce‘, kommt wohl aus dem Französischen ‚à deux‘, was bedeuten soll, daß ein Spieler zwei aufeinanderfolgende Punkte machen muss. Wo das englische Wort ‚Love‘ für Null herkommt weiß wohl niemand so genau, entweder kommt es auch aus dem Französischen ‚l’oeuf‘, was Ei bedeutet und natürlich die gleiche Form wie eine Null hat oder es hat mit der Liebe ‚Love‘ zu tun, die in vielen Sprichwörtern einfach keine Bedeutung hat ‚Labour of Love‘ oder ‚Neither for Love nor for Money‘. Keine Bedeutung würde dann in diesem Sinne auch keinem Punkt entsprechen. Fazit: Keine Liebe – Keine Punkte. Vielleicht könnte man bei diesem Spielstand dann einfach immer ein Lied zur Veranschaulichung spielen, z.B. ‚Love is all around‘ von ‚Wet Wet Wet‘? Oder auch ‚Is this love?‘ von Alison Moyet wenn sich der Schiedsrichter wieder einmal nicht ganz sicher ist?

Wie es zum Service kam ist schon eher bekannt, denn früher musste der gehorsame Diener für seinen Herrn immer den Aufschlag machen und so quasi für ihn einen Service leisten. Da war man sich als Adliger einfach zu faul für und hat einfach andere die Schwerstarbeit machen lassen. Weiter gespielt haben sie dann aber gewöhnlich selber....


„Sehr geehrter Lord Becker, ich freue mich schon auf unser Spiel, darf ich Ihnen meinen Diener Sampras vorstellen, er wird heute den Service für mich übernehmen!“. Eine klasse Idee finde ich!

Es wäre eigentlich auch viel besser, wenn wir den Schiedsrichter am Anfang eines jeden Spiels beim Wort nehmen würden, denn er sagt:


„Love all!“ – Liebe alle! Also gut, dann fangen wir doch mal an. Wer will zuerst? Schön in eine Reihe aufstellen....

Wenn wir das wirklich machen würden wäre die Welt auf der wir leben eine viel bessere, sie ist nur so schlecht, weil jeder versucht seinen eigenen Vorteil, also die ‚Advantage‘, zu bekommen.

Auch Pete Sampras tat dies auf dem Centre Court wieder sehr eindringlich, denn er wollte ja schließlich schon wieder gewinnen, was er nach einem verlorenen ersten Satz dann auch letztendlich tat, wenigstens die Sätze zählten normal und nicht mittelalterlich, Endstand 3:1 für Pete!

Störend sind aber auch immer wieder die Bälle die ins Aus gehen, bzw. die sehr heiß diskutierten Schlagabtäusche, bei denen nicht klar ersichtlich ist ob sie jetzt drin waren oder tatsächlich doch ins Aus gegangen sind. Eine Möglichkeit dies ein für alle Mal zu klären wäre vielleicht die, um das Spielfeld herum eine Art Klettverschluss zu verlegen, denn jedes Mal wenn der Ball ins Aus geht würde er dort einfach hängen bleiben. Man muss halt nur aufpassen wenn ein an den Beinen etwas behaarter Spieler wie zum Beispiel Andre Agassi einmal längs hinfällt, denn den müsste man dann wahrscheinlich wieder aus dem Feld heraus schneiden.... Gefährdete Spieler sollte man halt kurz vorher warnen!

Nach dem Spiel von Pete Sampras mussten wir dann erst einmal wieder zurück ins ‚Fairway Village‘, um etwas mehr zu Essen und natürlich auch zu Trinken. Es gab Erdbeeren auf Sahne und leckere ‚Scones‘ mit Marmelade. ‚Scones‘ sind eigentlich nur aufgebackener Teig, aber ganz, ganz lecker mit Sahne und Marmelade. Besser kann ich das einfach nicht beschreiben, die muss man einfach einmal selbst probiert haben. Nach den ganzen Leckereien musste ich dann aus ganz natürlichen Gründen auch einmal auf Toilette und folgte im ‚Fairway Village‘ dem ausgeschilderten Weg des schwarzen Männleins. Ich hatte mich schon auf ein besseres möpselndes Plumpsklo eingestellt, als vor mir eine Art Wohnwagen auftauchte, der in eine großzügige pompöse Toilette umfunktioniert wurde. So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Mit Sicherheit DIE luxuriöseste fahrbare Toilette die es gab, zumindest die ich jemals gesehen hatte. Alles in Samt eingefasst, Wasserhähne und Armaturen in Gold gehalten und natürlich alles picobello und piekfein. Was blieb mir da noch anderes übrig, als auch etwas Goldfarbenes dort zurück zu lassen, nur ließ ich es in einem der weißen Behälter zurück, die ursprünglich auch dafür vorgesehen waren und solide an der Wand hingen. Aaaaaahh-Advantage Hertrich!!! Ich war bereit mich wieder dem anstrengenden Zuschauerdasein zu widmen.

Wir sahen uns dann noch den Schluss des Spiels von der späteren Wimbledon-Gewinnerin Venus Williams an und danach noch den englischen Lokalmatador Tim Henman. Er konnte sein Spiel zwar gewinnen, aber mich irgendwie nicht als Spieler und Persönlichkeit überzeugen. Das Publikum stand natürlich voll hinter ihm und feierte jeden gewonnenen Punkt frenetisch. Als ich spontan meine Mutter in Deutschland anrief, um sie zu bitten im Fernsehen Ausschau nach mir zu halten (leider ohne Erfolg wie ich später erfuhr), ging sogar die mexikanische ‚La Ola Welle‘ durch die Sitzreihen. Auf dem Fernsehbild muss ich dann natürlich genau der gewesen sein, der bei der Welle (mit einem Telefon am Ohr) sitzen geblieben ist, wahrscheinlich konnte sie mich deswegen auch gar nicht sehen. Nächstes Mal mach' ich dann halt vielleicht doch wieder mit.

Ob Welle oder nicht, das Match war letztendlich ganz akzeptabel und das Publikum war einfach heiß und tobte. Mich lies das aber eher unberührt, denn das Einzige was mich zu diesem Zeitpunkt noch interessierte, war ganz einfach die ausgelassene und entspannte Atmosphäre auf dem vollbesetzten ‚Centre Court‘ aufzusaugen und in der untergehenden Sonne ganz 'relaxed' zu genießen, daß ich einerseits die späteren Wimbledonsieger Venus Williams und Pete Sampras gesehen und andererseits meine Probezeit erfolgreich hinter mich gebracht hatte.
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